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Klügste. Wie keim es aber, daß sie das einsahen? Haben sie etwa nntcr den
Steinen, womit man ihnen die Fenster einwarf, zufällig den Stein der Wei¬
sen gefunden?

Neunter Artikel.

Paris, den 16. Irwins 1832.
John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile Re¬

ligion foke-rx government, cbeap religion,) und will nicht mehr alle.Früchte
seiner Arbeit hergeben, damit die ganze Sippschaft jener Herren, die seine
Staatsintcrcssen verwalten oder ihm die christliche Dcmuth predigen, im stolze¬
sten Ucberfluß schwelgt. Er hat vor ihrer Macht nicht mehr so viel Ehrfurcht
wie sonst, und auch John Bull hat gemerkt: la toros «las gramls n'est <zus
llans In tot« dos potits. Der Zauber ist gebrochen, seitdem die englische No-
bilitp ihre eigene Schwächeoffenbart hat. Man fürchtet sie nicht mehr, man
sieht ein, sie besteht aus schwachen Menschen wie wir Andere. Als der erste
Spanier fiel, und die Mexikanermerkten, daß die weißen Götter, die sie mit
Blitz und Donner bewaffnet sahen, ebenfalls sterblich seien: wäre diesen der
Kampf schier schlecht bekommen, hätten die Feuergewehre nicht den Ausschlag
gegeben. Unsere Feinde aber haben nicht diesen Vvrtheil; Barthold Schwarz
hat das Pulver für uns alle erfunden. Vergebens scherzt die Clerisei: gebt
dem Cäsar, was des Cäsars ist. Unsere Antwort ist: während achtzehn
Jahrhunderten haben wir dem Cäsar immer viel zu viel gegeben; was übrig
geblieben, das ist jetzt für uns. —

Seit die Ncformbill zum Gesetze erhoben ist, sind die Aristokraten plötzlich
so großmüthiggeworden, daß sie behaupten: nicht bloß wer zehn Pfund Ster¬
ling Steuer bezahlt, sondern jeder Engländer, sogar der ärmste, habe das
Recht, bei der Wahl eines Parlamentsdeputirten seine Stimme zu geben.
Sie möchten lieber abhängig werden von dem niedrigsten Bettler- und Lum¬
pengesindel, als von jenem wohlhabenden Mittelstand, der nicht so leicht zu be¬
stechen ist, und der für sie auch keine so tiefe Sympathie fühlt wie der Pöbel.
Letzterer ist jenen Hochgeborenen wenigstens wahlverwandt; sie haben beide,
der Adel und der Pöbel, den größten Abscheu vor gcwcrbfleißigcr Thätigkcit;
sie streben vielmehr nach Eroberung des fremden Eigcnthnms, oder nach Ge¬
schenkenund Trinkgeldernfür gelegentliche Lohndicnerei; Schuldenmachenist
durchaus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und der Lord verachten die bür¬
gerliche Ehre; sie haben eine gleiche Unverschämtheit,wenn sie hungrig sind,
und sie stimmen ganz übercin in ihrem Hasse gegen den wohlhabenden Mittel-
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stand. Die Fabel erzählt: die obersten Sprosse» einer Leiter sprachen einst

hochmiithig zu de» untersten: glaubt nicht, daß Ihr uns gleich seid, Ihr steckt

unten im Kothe, während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der Spros¬

sen ist von der Natur eingesiihrt, sie ist oon der Zeit geheiligt, sie ist legitim;

ein Philosoph aber, welcher vorüberging und diese hochadciige Sprache horte,

lächelte und drehte die Leiter herum. Sehr oft geschieht dieses im Leben, und

dann zeigt sich, daß die hohen und die niedrigsten Sprossen der gesellschaftli¬
chen Leiter in derselben Lage eine gleiche Gesinnung beurkunden. Die vor¬

nehmen Emigranten, die im Auslande in Misere gericthcn, wurden ganz ge¬
meine Bettler in Gefühl und Gesinnung; während das korsikanischc Lum¬

pengesindel, das ihren Plaß in Frankreich einnahm, sich so frech, so hochnäsig,
so hoffärtig sprcißtc, als wären sie die älteste Noblesse.

Wie sehr den Freunden der Freiheit jenes Biindniß der Noblesse und des

Pöbels gefährlich ist, zeigt sich am widerwärtigsten auf der pyrcnäischcn Halb¬
insel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von Wcstfrankreich und SUd-

dcutschland, segnet die katholische Pricstcrschaft diese heilige Allianz. Auch
die Priester der protestantischen Kirche sind überall bemüht, das schöne Ver¬
hältnis zwischen dem Volk und den Machthaber» (d. h. zwischen dem Pöbel
und der Aristokratie) zu befördern, damit die Gottlosen (die Liberalen) nicht

die Obergewalt gewinnen. Denn sie urtheilcn sehr richtig: wer sich frevel¬

haft seiner Vernunft bedient und die Vorrechte der adeligen Geburt läugnct,
der zweifelt am Ende auch an den heiligsten Lehren der Religion und glaubt
nicht mehr an die Erbsünde, an den Satan, an die Erlösung, an die Him¬

melfahrt, er geht nicht mehr nach dem Tisch des Herrn, und giebt dann auch

den Dienern des Herrn keine Abcndmahlstrinkgelder oder sonstige Gebühr,
wovon ihre Subsistcnz und also das Heil der Welt abhängt. Die Aristokra¬

ten aber haben ihrerseits eingesehen, daß das Christcnthum eine sehr mißliche
Religion ist, daß derjenige, der an die Erbsünde glaubt, auch die Erbprivilc-

gien nicht läugncn wird, daß die Hölle eine sehr gute Anstalt ist, die Menschen
in Furcht zu halten, und daß jemand, der seinen Gott frißt, sehr viel ver¬

trage» kann. Diese vornehmen Leute waren freilich einst selbst sehr gottlos

und haben durch die Auflösung der Sitten den Umsturz des alten Regimes

befördert. Aber sie haben sich gebessert, und wenigstens sehen sie ein, daß
man dem Volke ein gutes Beispiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein

so schlechtes Ende genommen und auf den süßesten Siindenrausch die bitterste
Noth gefolgt war, haben die edlen Herren ihre schlüpfrigen Romane mit Er-

bauungsbllchcrn vertauscht, und sie sind sehr devot geworden, und keusch und

sie wollen dem Volk ein gutes Beispiel geben. Auch die edlen Damen haben
sich, mit verwischter Nöthe auf den Wangen, von dem Boden der Sünde

wieder erhoben, und bringen ihre zerzausten Frisuren und ihre zerknitterten
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Röcke wieder in Ordnung, und predigen Tugend und Anständigkeit und
Christentum, und wollen dem Volk ein gutes Beispiel geben.

(Ich habe hier einige Stücke ausscheiden müssen, die allzu sehr jenem Mo-
derantismnS huldigten, der, in dieser Zeit der Reaktion, nicht mehr rühmlich
und passend ist. Ich gebe dafür eine nachträglich geschriebene Note, die ich
dem Schlüsse dieses Artikels anfüge.)

Ich liebe die Erinnerung der früheren Rcvolutionskämpfe und der Helden,
die sie gekämpft, ich verehre diese eben so hoch, wie cS nur immer die Jugend
Frankreichs vermag, ja, ich habe noch vor den Juliustagen den Robespicrrc
und den Sankt Justum und den großen Berg bewundert— aber ich möchte
dennochnicht unter dem Regimcnte solcher Erhabenen leben, ich würde es
nicht aushalten können, alle Tage guillotinirt zu werden, und niemand hat es
aushalten können, und die französische Republikkonnte nur siegen und siegend
verblute». Es ist keine Inkonsequenz, daß ich diese Republik enthusiastisch
liebe, ohne im Geringsten die Wiedereinführung dieser Regierungsform in
Frankreich und noch weniger eine deutsche Uebcrsctzung derselben zu wünschen.
Ja, man könnte sogar, ohne inkonsequent zu sein, zu gleicher Zeit wünschen,
daß in Frankreich die Republik wieder eingeführt und daß in Deutschland
hingegen der Monarchismus erhalten bleibe. In der That, wem die Siche¬
rung der Siege, die für das demokratische Prinzip erfochten worden, mehr als
alle andere Interessen am Herzen liegt, dürfte leicht in solchen Fall gcrathen.

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt in Frankreich so blutig
und bitter gestritten wird, und ich muß die Gründe anführen, weshalb so viele
Freunde der Freiheit immer noch der gegenwärtigenRegierung anhängen,
und warum andere den Umsturz derselben und die Wiedereinführung der
Republik verlangen. Jene, die Philippisten, sagen: Frankreich,welches nur
monarchisch regiert werden könne, habe an Ludwig Philipp den geeignetsten
König; er sei ein sicherer Schützer der erlangten Freiheit und Gleichheit, da
er selber in seinen Gesinnungen und Sitten vernünftig und bürgerlich ist; er
könne nicht, wie die vorige Dynastie, einen Groll im Herzen tragen gegen die
Revolution, da sein Vater und er selber daran Theil genommen; er könne
das Volk nicht an die vorige Dynastie verrathcn, da er sie, als Verwandter,
inniger als Andere hassen muß; er könne mit den übrigen Fürsten in Frieden
bleiben, da diese seiner hohen Geburt halber, ihm seine Illegitimität zu Gute
halten, statt daß sie gleich den Krieg erklärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier
auf den französischen Thron gesetzt oder gar die Republik proklamirt worden
wäre; und doch sei der Frieden nöthig für das Glück Frankreichs. Dagegen
behaupten die Republikaner: das stille Glück des Friedens sei gewiß ein schönes
Gut, es habe jedoch keinen Werth ohne die Freiheit; in dieser Gesinnung
hätten ihre Väter die Bastille gestürmt und Ludwig Capct das Haupt abgc-

is»



schlagen, und mit der ganzen Aristokratie Europa's Krieg geführt; dieser
Krieg sei noch nicht zu Ende, es sei nnr Waffenstillstand, die europäische Ari¬
stokratie hege noch immer den tiefsten Groll gegen Frankreich, es sei eine Blut-
fcindschaft, die nur mit der Vernichtung der einen oder der andern Macht

aufhöre; Ludwig Philipp aber sei ein König, die Erhaltung seiner Krone sei
ihm die Hauptsache, er verständige und verschwägere sich mit Königen, und

hin und her gczerrt durch allerlei Hausverhältnisse und zur leidigsten Halbheit

verdammt, sei er ein unzulänglicher Vertreter jener heiligsten Interessen, die
einst nnr die Republik am kräftigsten vertreten konnte, und dcrcnthalber die

Wiedereinführung der Republik eine Nothwendigkcit sei.
Wer in Frankreich keine theucrcn Güter besitzt, die durch den Krieg zu

Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sympathie für jene Kampflustigen

empfinden, die dem Siege des demokratischen Prinzips das stille Glück des

Lebens aufopfern, Gut und Blut in die Schanze schlagen, und so lange fech¬

ten wollen, bis die Aristokratie in ganz Europa vernichtet ist. Da zu Europa
auch Deutschland gehört, so hegen viele Deutsche jene Sympathie für die

französischen Republikaner; aber, wie man oft zu weit geht, so gestaltet sie sich
bei manchen zu einer Vorliebe für die republikanische Form selbst, und da sehen
wir eine Erscheinung, die kaum begreifbar, nämlich deutsche Republikaner.

Daß Polen und Italiener, die, eben so wie die deutschen FreiheitSfrcunde,

von den französischen Republikanern mehr Heil erwarten als von dem Justc-

milieu, und sie daher mehr lieben, jetzt auch für die republikanische Ncgie-

rungsform, die ihnen nicht ganz fremd ist, eine Vorliebe empfinden, das ist
sehr natürlich. Aber deutsche Republikaner! man traut seinen Ohren kaum

und seinen Augen, und doch sehen wir deren hier und in Deutschland.

Noch immer, wenn ich meine deutschen Republikaner betrachte, reibe ich mir

die Augen und sage zu mir selber: träumst du etwa? Lese ich gar die deutsche

Tribüne und ähnliche Blätter, so frage ich mich: wer ist denn der große Dich¬
ter, der dies alles erfindet? Existirt der Doktor Wirtb mit seinem blanken

Ehrenschwcrt? Oder ist er nur ein Phantasicgebilde von Treck oder Immer -

mann? Dann aber fühle ich wohl, daß die Poesie sich nicht so hoch versteigt,

baß unsere großen Poeten dennoch keine so bedeutende Charaktere darstellen
können, und daß der Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, ein zwar irrender

aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutschland deren wenige gesehen, seit
den Tagen Ulrichs von Hutten.

Ist es wirklich wahr, daß das stille Traumland in lebendige Bewegung
gcrathcn? Wer hätte das vor dem Julius 1830 denken können! Goethe

mit seinem Eyapopeya, die Pietisten mit ihrem langweiligen Gebctbücherton,

die Mystiker mit ihrem Magnetismus, hatten Deutschland völlig eingcschlä-

fcrt, und weit und breit, regungslos, lag alles und schlief. Aber nur die
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Leiber waren schlafgcbundcn; die Seelen, die darin eingekerkert, behielten ein

sonderbares Bewußtsein. Der Schreiber dieser Blätter wandelte damals als
jnngcr Mensch durch die deutschen Lande und betrachtete die schlafenden Men¬

schen; ich sah den Schmerz auf ihren Gesichtern, ich siudirtc ihre Physiogno¬

mien, ich legte ihnen die Hand anfs Herz und sie fingen an nachtwandlcrhaft
im Schlaft zu sprechen, seltsam abgebrochene Reden, ihre geheimsten Gedan¬
ken enthüllend. Die Wächter des Volks, ihre goldenen Nachtmutzen tief über

die Ohren gezogen, und tief eingehüllt in Schlafröcken von Hermelin, saßen
auf rothcn Polstcrstühlen, und schliefen ebenfalls, und schnarchten sogar.

Wie ich so dahin wanderte, mit Ranzel und Stock, sprach ich oder sang ich
laut vor mich hin, was ich den schlafenden Menschen aus den Gesichtern er¬

späht oder aus den seufzenden Herzen erlauscht hatte; — es war sehr still um
mich her, und ich hörte nichts als das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem,

geweckt von den Kanonen der großen Woche, ist Deutschland erwacht, und

jeder, der bisher geschwiegen, will das Versäumte schnell wieder einholen, und
das ist ein redseliger Lärm, und ein Gepolter, und dabei wird Tabak geraucht

und aus den dunklen Dampfwolkcn droht ein schreckliches Gewitter. Das ist

wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervorragenden Klippen stehen die
Wortführer; die Einen blasen mit vollen Backen in die Wellen hinein, und

sie meinen, sie hätten diesen Sturm erregt und je mehr sie bliesen desto wü-

thendcr heule die Windsbraut; die Anderen sind ängstlich, sie hören die

Staatsschiffc krachen, sie betrachten mit Schrecken das wilde Gewogr, und da
sie ans ihren Schulbüchern wissen, daß man mit Ocl das Meer besänftigen

könne, so gießen sie ihre Studierlämpchcn in die empörte Mcnschcnfluth, oder
prosaisch zu sprechen, sie schreiben ein versöhnendes Broschürchcn, und wun¬

dern sich, wenn das Mittel nicht hilft und seufzen: oleum perckicli!

Es ist leicht vorauszusehen, daß die Idee einer Republik, wie sie jetzt viele
deutsche Geister erfaßt, keineswegs eine vorübergehende Grille ist. Den Doktor

Wirth und den Sicbenpfeifer und Herrn Scharps und Georg Fein aus Brann-

schweig und Grosse, und Schüler und Savoye, man kann sie festsetzen, und
man wird sie festsetzen; aber ihre Gedanken bleiben frei und schweben frei, wie

Vögel in den Lüften. Wie Vögel nisten sie in den Wipfeln deutscher Eichen,

und vielleicht ein halb Jahrhundert lang sieht man und hört man nichts von

ihnen, bis sie eines schönen SommcrmorgenS auf dem öffentlichen Markte zum
Vorschein kommen, großgewachsen, gleich dem Adler des obersten Gottes, und

mit Blitzen in den Krallen. Was ist denn ein halb oder gar ein ganzes Jahr¬

hundert? Die Völker haben Zeit genug, sie sind ewig; nur die Könige sind
sterblich.

Ich glaube nicht sobald an eine deutsche Revolution, und noch viel weniger
an eine deutsche Republik; letztere erlebe ich aus keinen Fall; aber ich bin über-
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zeugt, wenn wir längst ruhig in unseren Gräbern vermodert sind, kämpft man
in Deutschland mit Wort und Schwert für die Republik. Denn die Republik

ist eine Idee, und noch nie haben die Deutschen eine Idee aufgegeben, ohne sie

bis in allen ihren Consegncnzcu durchgefochten zu haben. Wir Deutschen,
die wir in unserer Knnstzeit die kleinste ästhetische Streitfrage, z. B. über das

Sonett, gründlichst ausgestritten, wir sollten jetzt, wo unsere politische Periode
beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert lassen?

Zu solcher Polemik haben uns die Franzosen noch ganz besondere Waffen
geliefert; denn wir haben beide, Franzosen und Deutsche, in der jüngsten Zeit
viel von einander gelernt; jene haben viel deutsche Philosophie und Poesie an¬

genommen, wir dagegen die politischen Erfahrungen und den praktischen Sinn

der Franzosen; beide Völker gleichen jenen homerischen Heroen, die auf dem

Schlachtfcldc Waffen und Rüstungen wechseln als Zeichen der Freundschaft.

Daher überhaupt diese große Veränderung, die jetzt mit den deutschen Schrift¬

stellern vorgeht. In früheren Zeiten waren sie entweder Fakultätsgelehrte
oder Poeten, sie kümmerten sich wenig um das Volk, für dieses schrieb keiner
von beiden, und in dem philosophischen poetischen Deutschland blieb das Volk

von der plumpsten Denkweise besangen, und wenn es etwa einmal mit seinen
Obrigkeiten haderte, so war nur die Rede von rohen Thatsächlichkcitcn, mate¬

riellen Nöthen, Steuerlast, Mauth, Wildschaden, Thorsperre u. s. w.; —

während im praktischen Frankreich das Volk, welches von den Schriftstellern

erzogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle Interessen, um philosophische

Grundsätze, stritt. Im Freiheitskriege (luous n non luoencko) benutzten die
Regierungen eine Koppel Fakultätsgclehrte und Poeten, um für ihre Kronin-

tcresscn auf das Volk zu wirken, und dieses zeigte viel Empfänglichkeit, las den

Merkur von Joseph Görrcs, sang die Lieder von E. M. Arndt, schmückte sich
mit dem Laube seiner vaterländischen Eichen, bewaffnete sich, stellte sich begei¬

stert in Reih und Glied, ließ sich „Sie" tiinliren, landstnrmte und focht und

besiegte den Napoleon;—denn gegen die Dummheit kämpfen die Götter selbst

vergebens. Jetzt wollen die deutschen Regierungen jene Koppel wieder benutzen.
Aber diese hat unterdessen immer im dunklen Loch angekettet gelegen und ist

sehr räudig geworden, in Übeln Geruch gekommen, und hat nichts neues gelernt,

und bellt noch immer in der alten Weise; das Volk hingegen hat unterdessen
ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von

Menschenrechten, unveräußerlichen Menschenrechte», und mit lächelndem
Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung, schaut es hinab auf die bekannten

Kläffer, die mittelalterlichen Rüden, die getreuen Pudel, und die frommen
Möpse von 1314.

Nun freilich die Töne von 1832 mochte ich nicht sammt und sonders ver¬

treten. Ich habe mich schon oben geäußert in Betreff der befremdlichsten dieser
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Töne, nämlich über unsere deutschen Republikaner. Ich habe den zufälligen
Umstand gezeigt, woraus ihre ganze Erscheinung hervorgegangen. Ich will

hier durchaus nicht ihre Meinungen bekämpfen; das ist nicht meines Amtes,
und dafür haben ja die Regierungen ihre besonderen Leute, die sie dafür be¬

sonders bezahlen. Aber ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung auszu¬
sprechen : der Hauptirrthum der deutschen Republikaner entsteht dadurch, daß

sie den Unterschied beider Länder nicht genau in Anschlag bringen, wenn sie
auch für Deutschland jene republikanische Ncgierungsart wünschen, die viel¬

leicht für Frankreich ganz passend sein möchte. Nicht wegen seiner geographi¬

sche» Lage und des bewaffneten Einspruchs der Nachbarfiirsten, kann Deutsch¬
land keine Republik werden, wie jüngst der Grvßhcrzog von Baden behauptet

hat. Vielmehr sind es eben jene geographischen Verhältnisse, die den deutschen

Republikanern bei ihrer Argumentation zu Gute kämen, und was ausländische

Gefahr betrifft, so wäre das vereinigte Deutschland die furchtbarste Macht der
Welt, und ein Volk, welches sich unter servilsten Verhältnissen immer so vor¬

trefflich schlug, würde, wenn es erst aus lauter Republikanern bestünde, sehr

leicht die angedrohten Baschkiren Und Kalmücken an Tapferkeit übertreffen.
Aber Deutschland kann keine Republik sein, weil es seinem Wesen nach

ropalistisch ist. Frankreich ist, im Gcgentheil, seinem Wesen nach republika¬
nisch. Ich sage hiermit nicht, daß die Franzosen mehr republikanische Tugen¬

den hätten als wir; nein, diese sind auch bei den Franzosen nicht im Ucberfluß
vorhanden. Ich spreche nur von dem Wesen, von dem Charakter, wodurch

der Ncpublikanismus und der Ropalismns sich nicht blos von einander unter¬
scheiden, sondern sich auch als grundverschiedene Erscheinungen kundgeben und

geltend machen.
Der Ropalismus eines Volkes besteht, dem Wesen nach, darin: daß cS

Autoritäten achtet, daß es an die Personen glaubt, die jene Autoritäten rcprä-

scntircn, daß es in dieser Zuversicht auch der Person selbst anhängt. Der Nc¬
publikanismus eines Volkes besteht, dem Wesen nach, darin: daß der Repu¬

blikaner an keine Autorität glaubt, daß er nur die Tesche hochachtet, daß er
von den Vertretern derselben beständig Rechenschaft verlangt, sie mit Mißtrauen

beobachtet, sie kontrolirt, daß er also nie den Personen anhängt, und diese viel¬

mehr, je höher sie aus dem Volke hervorragen, desto emsiger mit Widerspruch,
Argwohn, Spott und Verfolgung niederzuhalten sucht.

Der Ostrazismus war in dieser Hinsicht die republikanische Einrichtung, und
jener Athener, welcher für die Verbannung des Aristidcs stimmte, „weil man

ihn immer den Gerechten nenne," war der lichteste Republikaner. Er wollte

nicht, daß die Tugend durch eine Person repräsentirt werde, daß die Person
am Ende mehr gelte als die Gcschc, er fürchtete die Autorität eines Namens;

— dieser Mann war der größte Bürger von Athen, und daß die Geschichte
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seinen eigenen Namen verschweigt, charakterisirt ihn am meisten. Ja, seitdem
ich die französischen Republikaner, sowohl in Schriften als im Leben studiere,
erkenne ich überall, als charakteristische Zeichen, jenes Mißtrauen gegen die
Person, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es ist nicht kleinliche
Glcichheitssucht, wcßhalb jene Menschen die großen Namen hassen, nein, sie
fürchten, daß die Träger solcher Namen ihn gegen die Freiheit mißbrauchen
möchten, oder vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum
Schaden der Freiheit mißbrauchen lassen. Deßhalb wurden in der Revolu¬
tionszeit so viele große populairc Frciheits-Männer hingerichtet, eben weil man,
in gefährlichen Zuständen, einen schädlichen Einfluß ihrer Autorität befürch¬
tete. Deßhalb höre ich noch jetzt aus manchemMunde die republikanische
Lehre: daß man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müsse, denn
diese übten, im entscheidenden Augenblick, den schädlichsten Einfluß, wie man
es zuletzt beim Lasaycttc gesehen, dem man „die beste Republik" verdanke.

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Ursache angedeutet, wcßhalb jetzt so wenig
große Reputationen in Frankreichhervorragen; sie sind zum größten Thcil
schon zu Grunde gerichtet. Von den allerhöchsten Personen bis zu den allcr-
nicdrigstcn giebt es hier keine Autoritäten mehr. Von Ludwig Philipp I. bis
zu Alexander,kllrek ckes alaczueurs, vom großen Tallcyrand bis zu Vidogue,
von Gaspar Debiircau, dem berühmten Picrrot des Fünembülcn-Thcatcrs,
bis hinab auf Hyazinth de Ouclcn, Erzbischof von Paris, von Monsieur
Staub, maitre tailleur, bis zu De-la-Martinc, dem frommen Böcklcin, von
Guizot bis Paul de Kock, von Cherubim bis Biffi, von Rossini bis zum klein¬
sten Maulaffi—keiner,von welchem Gewerbe er auch sei, hat hier ein unbestrit¬
tenes Ansehen. Aber nicht blos der Glaube an Personen ist hier vernichtet,
sondern auch der Glaube an alles was existirt. Ja, in den meisten Fällen
zweifelt man nicht einmal; denn der Zweifel selbst setzt ja einen Glauben vor¬
aus. Es giebt hier keine Atheisten; man hat für den lieben Gott nicht einmal
so viel Achtung übrig, daß man sich die Mühe gäbe, ihn zu läugncn. Die
alte Religion ist gründlich todt, sie ist bereits in Verwesungübergegangen,„die
Mehrheit der Franzosen" will von diesem Leichnam nichts mehr wissen und
hält das Schnupftuchvor der Nase, wenn vom Catholizismus die Rede ist.
Die alte Moral ist ebenfalls todt, oder vielmehr sie ist nur noch ein Gespenst,
das nicht cimnal des Nachts erscheint. Wahrlich, wenn ich dieses Volk be¬
trachte, wie es zuweilen hervorstürmt, und auf dem Tische, den man Altar
nennt, die heiligen Puppen zerschlägt,und von dem Stuhl, den man Thron
nennt, den rothen Sammct abreißt, und neues Brod und neue Spiele ver¬
langt, und seine Lust daran hat, aus den eigenen Hcrzwundendas freche Lc-
bcnsblut sprudeln zu sehen: dann will es mich bcdünkcn, dieses Volk glaube
nicht einmal an den Tod.
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Bci solchen Ungläubigen wurzelt das Königthum nur noch in den kleinen
Bedürfnissen der Eitelkeit, eine größere Gewalt aber treibt sie wider ihren
Willen zur Republik. Diese Menschen, deren Bedürfnissen von Auszeich¬
nung und Prunk nur die monarchische Ncgicrungsform entspricht, sind den¬
noch, durch die Unvereinbarkeit ihres Wesens mit den Bedingnissendes Ro-
palismus, zur Republik verdammt. Die Deutschen aber sind noch nicht in
diesem Falle, der Glaube an Autoritäten ist noch nicht bci ihnen erloschen,
und nichts Wesentliches drängt sie zur republikanischen Regierungsform. Sie
sind dem Ropalismus nicht entwachsen, die Ehrfurcht vor den Fürsten ist bei
ihnen nicht gewaltsamgestört, sie haben nicht das Unglück eines 21. Januarii
erlebt, sie glauben noch an Personen, sie glauben an Autoritäten, an eine
hohe Obrigkeit, an die Polizei, an die heilige Dreifaltigkeit, an die Hallesche
Litcraturzcitung,an Löschpapier und Packpapier,am meisten aber an Perga¬
ment. Armer Wirth! du hast die Rechnung ohne die Gäste gemacht!

Der Schriftsteller, welcher eine sociale Revolution bewirken will, darf im¬
merhin seiner Zpit um ein Jahrhundert vorauseilen z der Tribun hingegen,
welcher eine politische Revolution beabsichtigt, darf sich nicht allzuweit von den
Massen entfernen. Ucbcrhaupt,in der Politik, wie im Leben, muß man nur
das Erreichbare wünsche».

Wenn ich oben von dem Rcpublikanismns der Franzosen sprach, so hatte
ich, wie schon erwähnt, mehr die unwillkuhrliche Richtung als den ausgespro¬
chenen Willen des Volks im Sinne. Wie wenig, für den Augenblick,der
ausgesprochene Wille des Volks den Republikanern gunstig ist, hat sich den 5.
und K. Junius kund gegeben. Ich habe über diese denkwürdigen Tage schon
hinlänglichkummervolle Berichte mitgcthcilt, als daß ich mich einer ausführ¬
lichen Besprechungderselben nicht überheben dürfte. Auch sind die Akten
darüber noch nicht geschlossen,und vielleicht geben uns die kriegsgerichtlichen
Verhöre mehr Aufschluß über jene Tage als wir bisher zu erlangen ver¬
mochten. Noch kennt man nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, noch
viel weniger die Zahl der Kämpfer. Die Philippisten sind dabei intcressirt,
die Sache als eine lang vorbereiteteVerschwörungdarzustellen und die Zahl
ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch entschuldigen sie die jcßigen Gewalt-
maßrcgeln der Regierung und gewinnen dadurch den Ruhm einer großen
Kriegsthat. Die Opposition hingegen behauptet, daß bci jenem Aufruhr
nicht die mindeste Vorbereitung statt gefunden, daß die Republikaner ganz
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering gewesen. Dieses scheint die Wahrheit
zu sein. Jedenfalls ist es jedoch für die Opposition ein großes Mißgeschick,
daß während sie in Corpore versammeltwar und gleichsam in Reih und Glied
stand, jener mißlungene Rcvolutionsvcrsuchstatt gefunden. Hat aber die
Oppositionhierdurch an Ansehen verloren, so hat die Regierung dessen noch
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mehr eingebüßt durch die unbesonnene Erklärung des Etat-dc-Sibge. Es ist,

als habe sie zeigen wollen, daß sie, wenn es darauf ankomme, sich noch gran¬

dioser zu blamiren wisse, als die Opposition. Ich glaube wirklich, daß die
Tage vom 5. und 6. Junius als ein bloßes Ercigniß zu betrachten sind, das

nicht besonders vorbereitet war. Jener Lamargucschc Leichenzug sollte »nr
eine große Heerschau der Opposition sein. Aber die Versammlung so vieler
streitbarer und streitsüchtiger Menschen gcrieth plvchlich in unwiderstehlichen

Enthusiasmus, der heilige Geist kam über sie zur unrechten Zeit, sie fingen
an zur unrechten Zeit zu weissagen, und der Anblick der rothen Fahne soll,
wie ein Zauber, die Sinne verwirrt haben.

Es hat eine mystische Bcwandtniß mit dieser rothen schwarz umsranztcn
Fahne, worauf die schwarzen Worte " In Uderts ou In mort!" geschrieben

standen, und die, wie ein Banner der TodcSwcihc, über alle Kopfe am Pont-

d'Austerlitz, hervorragte. Mehrere Leute, die den gchcimnißvollcn Fahnen¬

träger selbst gesehen haben, behaupten: es sei ein langer, magerer Mensch

gewesen, mit einem langen Lcichcngcsichtc, starren Augen, geschlossenem
Munde, über welchem ein schwarzer altspanischcr Schnurrbart mit seinen

Spitzen an jeder Seite weit hervorstach, eine unheimliche Figur, die auf einem

großen schwarzen Klepper gespenstisch unbeweglich saß, während rings umher
der Kampf am leidenschaftlichsten wiithctc.

Den Gerüchten in Betreff Lafayette's, die mit dieser Fahne in Verbindung

stehen, wird jetzt von dessen Freunden aufs ängstlichste widersprochen. Er soll
weder die rothe Fahne noch die rothe Mütze bekränzt haben. Der arme Ge¬

neral sitzt zu Hause und weint über den schmerzlichen Ausgang jener Feier,

wobei er wieder, wie bei den meisten Volksaufständcn seit Beginn der Revo¬

lution eine Rolle gespielt — immer sonderbarer mit fortgczogen durch die all¬

gemeine Bewegung und in der guten Absicht, durch seine persönliche Gegen¬

wart das Volk vor allzngroßen Exccsscn zu bewahren. Er gleicht dem Hof¬

meister, der seinem Zögling in die Frauenhäuser folgte, damit er sich dort

nicht betrinke, und mit ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigstens dort
nicht spiele, und ihn sogar in die Spiclhäuscr begleitete, damit er ihn dort vor

Duellen bewahre; — kam es aber zu einem ordentlichen Duell, dann hat der
Alte selber sccundirt.

Wenn man auch voraussehen konnte, baß bei dem Lamargucschc» Begräb¬

nisse, wo ein Heer von Unzufriedenen sich versammelte, einige Unruhen statt

finden würden, so glaubte doch niemand an den Ausbruch einer eigentlichen

Insurrektion. Es war vielleicht der Gedanke, baß man jetzt so hübsch bei¬

sammen sei, was einige Republikaner veranlaßte, eine Insurrektion zü lm-

provisircn. Der Augenblick war keineswegs ungünstig gewählt, eine allge¬

meine Begeisterung hervorzubringen und selbst die Zagenden zu entflammen.
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Es war ei» Augenblick, der wenigstens das Gcmüth gewaltsamaufregte und
die gewöhnliche Wcrkcltagsstimmung und alle kleinen Besorgnisseund Be-
dcnklichkeiten daraus verscheuchte. Schon auf den ruhigen Zuschauer mußte
dieser Leichenzug einen großen Eindruck machen, sowohl durch die Zahl der
Leidtragenden,die über hunderttausendbetrug, als auch durch den duukclmn-
thigen Geist, der sich in ihren Mienen und Gebährden aussprach. Erhebend
und doch zugleich beängstigendwirkte besonders der Anblick der Jugend aller
hohen Schulen von Paris, der Amis du Pcuple, und so vieler anderer Re¬
publikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem Jubel die Lust erfüllend,
gleich Bachanten der Freiheit, vorüberzogen, in den Händen belaubteStäbe,
die sie als ihre Thprsen schwangen, grüne Weidcnkränzcum die kleinen Hüte,
die Tracht brüderlich einfach, die Augen wie trunken von Thatcnlust, Hals
und Wangen rothflammcnd— ach! auf manchem dieser Gesichter bemerkte
ich auch den melancholischen Schatten eines nahen Todes, wie er jungen
Helden sehr leicht gcweissagt werden kann. Wer diese Jünglinge sah in ihrem
übermüthigenFrciheitsrausch,der fühlte wohl, daß viele derselben nicht lange
leben würden. Es war auch ein trübes Vorbedeutniß daß der SiegeSwagcn,
dem jene bacchantische Jugend nachjubeltc, keinen lebenden, sondern eine»
todtcn Triumphator trug.

Unglückseliger Lamarquc! wie viel Blut hat deine Leichenfeier gekostet!
Und es waren nicht gezwungeneoder gedungene Gladiatoren, die sich nicder-
mcheltcn, um ein eitel Trancrgcpränge durch Kampfspiclzu erhöhen. Es
war die blühend begeisterte Jugend die ihr Blut hingab für die heiligsten Ge¬
fühle, für den großmüthigstenTraum ihrer Seele. Es war das beste Blut
Frankreichs,welches in der RUe-Saint-Martin geflossen, und ich glaube nicht,
daß man bei den Thermopyleu tapferer gefachten, als am Eingänge der Gäß-
chcn Saint Mcry und Aubry-dcs-Bouchers, wo sich endlich eine Hand voll
von einigen Sechzig Republikanern gegen gl),UM Linicntruppcn und Natio-
nalgarden verthcidigtcn und sie zweimal zurückschlugen. Die alten Soldaten
des Napoleon, welche sich auf Waffenthatcn so gut verstehen wie wir etwa auf
christliche Dogmatil, Vermittlung der Extreme, oder Kunstleistuugen einer
Mimin, hehauptcn, daß der Kamps aus der Nüc--Saint - Martin zu
den größten Hcldenthaten der neueren Geschichtegehört. Die Republi¬
kaner thaten Wunder der Tapferkeit, und die wenigen,die am Leben blieben,
baten keineswegs um Schonung. Dieses bestätigen alle meine Nachforschun¬
gen, die ich, wie mein Amt es erheischt, gewissenhaft angestellt. Sie wurden
größteuthcilsmit den Bayoncttcn erstochen von den Nationalgardisten. Einige
Republikaner traten, als aller Widerstand vergebens war, mit entblößter
Brust ihren Feinden entgegen und ließen sich erschießen. Als das Eckhaus
vcr Rüe-Saint-Mery eingenommen wurde, stieg ein Schüler der Ekolc

Heine. VI. 14



d'Alfort mit der Fahne aufs Dach, rief sein Viva In Uöxubligiis, und stürzte
nieder von Kugeln durchbohrt. In ein HauS, dessen erste Etage noch von

den Republikanern behauptet wurde, drangen die Soldaten und brachen die
Treppe ab; jene aber, die ihren Feinden nicht lebend in die Hände fallen
wollten, haben sich selber umgebracht und man eroberte nur ein Zimmer voll

Leichen. I» der Kirche Saint-Mery hat man mir diese Geschichte erzählt,
und ich mußte mich dort an die Bildsäule des heiligen Sebastian anlehnen,

um nicht vor innerer Bewegung umzusinken, und ich weinte wie ein Knabe.

Alle Hcldengeschichten, worüber ich als Knabe schon so viel geweint, traten mir

dabei ins Gedächtniß, fürnchmlich aber dacht' ich an Klcomcnes, König von

Sparta, und seine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alexandrien

rannten, und das Volk zur Erkämpfung der Freiheit aufriefen, und keine

gleichgesinnten Herzen fanden, und um den Tyrannenkncchtcn zu entgehen,

sich selber tödtcten; der schöne Anteos war der letzte, noch einmal beugte er

sich über den tobten Kleomenes, den geliebten Freund, und küßte die geliebten
Lippen, und stürzte sich dann in sein Schwert.

Ucber die Zahl derer, die auf der Rllc-Saint-Martin gefochten, ist noch

nichts bestimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs gegen zweihundert
Republikaner dort versammelt gewesen, die aber endlich, wie oben angedeutet,
während des TageS vom 6. Juni auf scchszig zusammengeschmolzen waren.
Kein einziger war dabei, der einen bekannten Namen trug, oder den man

früher als einen ausgezeichneten Kämpen des Rcpublikanismus gekannt hätte.

Es ist das wieder ein Zeichen, daß, wenn jetzt nicht viele Hcldennamcu in
Frankreich besonders laut erklingen, keineswegs der Mangel an Helden daran

Schuld ist. Ucberhaupt scheint die Wcltpcriode vorbei zu sein, wo die Thatcn

der Einzelnen hervorragen; die Völker, die Parthcicn, die Massen selber sind
die Helden der neuem Zeit; die moderne Tragödie unterscheidet sich von der

antiguen dadurch, daß jetzt die Chöre agircn und die eigentlichen Hauptrollen

spielen, während die Götter, Heroen und Tyrannen, die frllhcrhin die han¬
delnden Personen waren, jetzt zu mäßigen Repräsentanten des Parthciwillcus

und der Volksthat herabsinken, und zur schwatzenden Betrachtung hingestellt
sind, als Thronreduer, als Gaftmahlpräsideuten, Landtagsabgcorducte, Mi¬

nister, Tribüne u. s. w. Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, die

ganze Opposition mit ihren oomxtss mallus, mit ihren Deputationen, die

Herren Odilon-Barrot, Lafitte und Arago, wie passiv und gcringsclig er¬
scheinen diese abgedroschenen renommirtcn Leute, diese scheinbaren Notabili-

täten, wenn man sie mit den Helden der Nüc-Saint-Martin vergleicht, deren
Namen niemand kennt, die gleichsam anonym gestorben sind.

Der bescheidene Ton dieser großen Unbekannten vermag nicht blos uns eine

wehmllthige Rührung einzuflößen, sondern er ermuthigt auch unsere Seele,
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als Zeugniß, daß viele tausend Menschen, die wir gar nicht kennen, bereit
stehen für die heilige Sache der Menschheitihr Leben zu opfern. Die Des¬
poten aber müssen von heimlichem Grauen erfaßt werden, bei dem Gedanken,
daß sie eine solche, unbekannteSchaar von Todessiichtigcnimmer umringt
gleich den vermummten Dienern einer heiligen Lehme. Mit Recht fürchten
sie Frankreich, die rothc Erde der Freiheit!

Es ist ein Jrrthnm, wenn man etwa glaubt, daß die Helden der Nüc-
Saint-Martin zu den unteren VolkSklasscn gehört, oder gar zum Pöbel, wie
man sich ausdrückt; nein, es waren meistens Studenten, schöne Jünglinge,
von der Ecole-d'Alfort, Künstler, Journalisten, überhaupt Strebende, dar¬
unter auch einige OuvrierS, die unter der groben Jacke sehr feine Herzen
trugen. Bei dem Kloster Saint-Merh scheinen nur junge Menschen gcfoch-
tcn zu haben; an andern Orten kämpftenauch alte Leute. Unter den Ge¬
fangenen, die ich durch die Stadt führen sehen, befanden sich auch Greise, und
besonders auffallendwar mir die Miene eines alte» Mannes, der, nebst eini¬
gen Schülern der Ecolc-Polptcchnigucnach der Conzibrgericgebracht wurde.
Letztere gingen gebeugten Hauptes, düster und wüst, das Gcmllth zerrissen,
wie ihre Kleider; der Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfränkisch, aber
sorgfältig angezogen, mit abgeschabt strohgelbem Frack, und dito Weste und
Hose, zugeschnitten nach der neuesten Mode von 1793, mit einem großen drei¬
eckigen Hut auf dem alten gepuderten Köpfchen,und das Gesicht so sorglos,
so vergnügt fast, als gings zu einer Hochzeit; eine alte Frau lief hinter ihm
drein, in der Hand einen Regenschirm,den sie ihm nachzubringenschien, und
in jeder Falte ihres Gesichtes eine Todesangst, wie man sie wohl empfinden
kann, wenn es heißt, irgend einer unserer Lieben soll vor ein Kriegsgericht
gestellt und binnen 24 Stunden erschossen werden. Ich kann das Gesicht
jenes alten Mannes gar nicht vergessen. Auf der Morgue sah ich den
8. Junius ebenfallseinen alten Mann, der mit Wunden bedeckt war, und,
wie ein neben mir flehender Nationalgarde mir versichert,ebenfalls als Re¬
publikaner sehr kompromittirtsei. Er lag aber auf den Bänke» der Morgne.
Letztere ist nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, die man auf der Straße
oder in der Seine findet, hinbringt und ausstellt, und wo man also die An¬
gehörigen,die man vermißt, aufzusuchen pflegt.

An oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben sich so viele Menschen
nach der Morgue, daß man dort Qncne machen mußte, wie vor der großen
Oper, wenn Robert-lc-Diable gegeben wird. Ich mußte dort fast eine
Stunde lang warten bis ich Einlaß fand, und hatte Zeit genug, jenes trüb¬
sinnige Haus, das vielmehreinem großen Stcinklumpen gleicht, ausführlich
zu betrachten. Ich weiß nicht was es bedeutet, daß eine gelbe Holzschcikc mit
blauem Mittelgrund, wie eine große brasilianische Kokarde, vor dem Eingang



hängt. Die Hausnummer ist 2t, vinxt-un. Drinnen war es melancholisch
anzusehen, wie ängstlicheinige Menschendie ausgestelltenTodten betrachte¬
ten, immer fürchtend, denjenigen zu finden, den sie suchten. Es gab dort
zwei entsetzlicheErkennungssccnen. Ein kleiner Junge erblickte seinen tobten
Bruder, und blieb schweigend, wie angewurzelt stehen. Ein junges Mädchen
fand dort ihren tobten Geliebtenund fiel schreiend in Ohnmacht. Da ich sie
kannte hatte ich das traurige Geschäft, die Trostlosenach Hause zu führen.
Sie gehörte zu einem Putzladcu in meiner Nachbarschaft,wo acht junge
Damen arbeiten, welche sämmtlich Republikanerinnensind. Ihre Liebhaber
sind lauter junge Republikaner. Ich bin in diesem Hause immer der einzige
Nopalist.

Zmischennote zum neunten Artikel.

(Geschrieben den 1. Oktober 1832.)
Die im vorstehenden Artikel unterdrückte Stelle bezog sich zunächst auf den

deutschen Adel. Je mehr ich aber die neuesten Tageserscheinungcnüberdenke,
desto wichtiger dünkt mir dies Thema, und ich muß mich nächstens zu einer
gründlichen Besprechung desselben entschließen. Wahrlich, es geschieht nicht
aus Privatgefllhlcn; ich glaube es in der jüngsten Zeit bewiesen zu haben,
daß meine Befchdung nur die Prinzipien und nicht leiblich unmittelbar die
Person der Gegner betrifft. Die Enrag6s des Tages haben mich dcßhaib in
der letzten Zeit als einen geheimen Bundesgenossen der Aristokraten verschrien,
und wenn die Insurrektion vom 5. Junius nicht scheiterte, wäre es ihnen
leicht gelungen,mir den Tod zu bereiten, den sie mir zugedacht. Ich verzechte
ihnen gern diese Narrheit, und nur in meinem Tagesbericht vom 7. JuniuS
ist mir ein Wort darüber entschlüpft. — Der Parthcigcist ist ein eben so blin¬
des wie rasendes Thier.

Es ist aber mit dem deutschen Abel eine sehr schlimme Sache. Alle Con¬
stitutionen, selbst die beste, können uns nichts helfen, so lange nicht das ganze
Adclthum bis zur letzten Wurzel zerstört ist. Die armen Fürsten sind selbst
in der größten Roth, ihr schönster Wille ist fruchtlos, sie müssen ihren heilig¬
sten Eiden zuwider handeln, sie sind gezwungen der Sache des Volks entgegen
zu wirken, mit einem Worte: sie können den beschworenen Constitutionen
nicht treu bleiben, so lange sie nicht von jenen älteren Constitutionenbefreit
sind, die ihnen der Adel, als er seine waffcnherrliche Unabhängigkeiteinbüßte,
durch die seidenen Künste der Courtisanerie abzugewinnen wußte; Consti¬
tutionen, die als ungeschriebene Gewohnheitsrechtetiefer begründet sind als
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